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Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich.

Band XXI, Heft 4.



Die Kirche von Oberwinterthur war dem heiligen Arbogast geweiht und ihr gegenwärtiger Bau dürfte
in der Grenzscheide des XII. und XIII. Jahrhunderts errichtet worden sein ; indessen enthält derselbe noch

Keste, welche sehr viel älteren Ursprunges sind und den Glauben erwecken, dass hier erhebliche Theile
eines Gebäudes aus dem römischen Zeitalter oder aus einer demselben nahestehenden Epoche erhalten seien.

Bekanntlich stehen Dorf und Kirche auf römischem Boden. Der Name Vitudurum, welchen diese

Ansiedelung trug, erscheint zum ersten Male in einer Diocletianischen Inschrift und dem Antoninischen

Keisebuche.1) Die Bedeutung der ersten Hälfte dieses Wortes ist unbekannt, die zweite, welche in der

Zusammensetzung keltischer Ortsnamen häufig vorkommt, bezeichnet Festung.2) Erst um die Mitte des

IX. Jahrhundorts ist der Name Vitudurum in Ventertura verwandelt worden.8)

Aus einer Stelle bei Tacitus (Hist. I. 67) schliesst Ferdinand Keller, dass der Ursprung des Ca-

stelles in den Anfang unserer Zeitrechnung zurückreiche4). Vitudurum gehörte zu den festen Plätzen,
welche seit der Anlegung eines Waffenplatzes zu Vindonissa unter der Regierung des Augustus die nach

dem Bodensee führende Heerstrasse bewehrten. Wie Pfyn und Arbon5) war auch diese Station eine

mansio, zur Herberge und Verpflegung der auf dem Marsche befindlichen Truppen bestimmt und darum

in unmittelbarer Nähe der Strasse gelegen. Neben dem Castelle stund, genau auf derselben Stelle, die

das jetzige Dorf Oberwinterthur einnimmt, die römische Ortschaft Vitudurum.6) Von den Umfassungsmauern

des Castelles sind wenige Reste erhalten geblieben. Seine Anlage, welche nach Maassgabe der

Terrainverhältnisse ein unregelmässiges Viereck bildete und ein Areal von etwa 80,000 Quadratfuss

umschloss, auf dem sich die Kirche, das Pfarrhaus und mehrere andere Gebäude erheben, hat Ferdinand

Keller zu reconstruiren versucht7) und die Umbauten nachgewiesen, welche unter dem Drange späterer

Ereignisse vorgenommen worden sind. Den Aufschluss darüber gibt eine Inschrift, welche im Castelle

') Ferd. Keller, Die römischen Ansiedelungen in der Ostschweiz (Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft

in Zürich, Bd. XII, Heft 7, S. 280).

2) 1. c. In einer früheren Abhandlung über Oberwinterthur hat Ferd. Keller (Anzeiger für Schwerzerische

Geschichte und Alterthumskunde, IV. Jahrgang 1858, S. 35) noch die ältere Erklärung dos Wortes Durum als fliessendös

Wasser (mit Ilücksicht auf die nahe Eulach) gegeben.

3) actum in villa qui dicitur Ventertura. Urkunde aus der Zeit zwischen 843 und 864. (Urkundenbuch der

Abtei St. Gallen, auf Veranstaltung der antiquarischen Gesellschaft in Ziirich bearbeitet von Dr. H. Wartmann,
II. Theil. Zürich 1866. S. 9, No. 388.

4) Die römischen Ansiedelungen (Bd. XII, Heft 7), S. 280.

5) Im Anzeiger von 1858, S. 35, hat Ferd. Keller auch Baden zu diesen mansiones gezählt.

6) Anzeiger a. a. 0., S. 38. Mittheilungen 1. e. S. 283.

7) Anzeiger 1. e. Taf. III. Mittheilungen XII. 7. Taf. II.
10*
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gefunden worden ist und sich schon im XVI. Jahrhundert zu Constanz befand.1) Aus dieser Inschrift
und den in Oberwinterthur gemachten Funden, schliesst Keller, »geht als Thatsache hervor, dass das

Castell Vitudurum jedenfalls nicht später als zur Zeit der Verlegung der XXI. Legion nach Windisch

unter Claudius erbaut, unter der Regierung Diocletians und Maximians wegen Verfall seiner Mauern,
oder wohl eher nach vorhergegangener Zerstörung durch die Germanen auf Anordnung des Aurelius

Proculus, Prseses der Provincia Belgica, von welcher das helvetische Land damals einen Theil ausmachte, zum
zweiten Male und zwar aus und auf den Trümmern der alten Festung neu aufgeführt und, was die inneren,

zur Beherbung durchreisender Militärpersonen und der Befehlshaber bestimmten Gebäulichkeiten betrifft,
sehr wohnlich eingerichtet wurde. So wie in dem Hauptwaffenplatze Windisch entwickelte sich auch

in den von ihm abhängigen Castellen längs des Oberrheiues gegen das Ende des IV. Jahrhunderts ein

erhöhtes Leben, da die Römer die letzte Kraft aufbieten mussten, um noch ein paar Jahrzehnte den Verlust
der Rheingrenze und die Ueberfluthung der nördlich von dieser liegenden Landstriche abzuwenden. Der

Rückzug der römischen Truppen und der Untergang aller dieser festen Punkte fand unter Honorius statt.«2)
Ueber die Einrichtung des Castelles sind keine Nachweise beizubringen. Es haben wohl die öfters

vorgenommenen Nachgrabungen zahlreiche Funde zu Tage gefördert: Mauertheile, die Reste eines Estrich-
bodens3), Ziegel, welche mit den Stempeln der XXI. und der XI. Legion bezeichnet sind, auch Stücke von

bemalten Wänden, Trümmer von Hypocausten u. dgl. mehr4), allein diese Entdeckungen boten keine

Aufschlüsse über den Zusammenhang der einzelnen Theile innerhalb der Circumvallationen dar.

Um so überraschender ist nun ein Fund, der die Existenz eines erheblichen, aber bisher noch

unbekannt gebliebenen Theiies der römischen Anlage zu belegen scheint.

Ferdinand Keller hat von der Bauart der römischen Ringmauer in Oberwinterthur die folgende

Beschreibung verfasst: »Ihre ganze Breite beträgt 11 Fuss. Das Füllwerk besteht aus einem vermittelst
reinen Kalkes und groben geschwemmten Sandes bereiteten Mörtel, in welchen hier Kieselsteine in
regelmässigen Schichten eingebettet, dort Splitter von Fündlingen nebst zerbrochenen Dachziegeln — ein

Beweis des späteren Aufbaues — unordentlich hineingeschüttet liegen. Die Bekleidung der Mauer, welche

in den Kellern der an die westliche Mauer sich anlehnenden Häuser beobachtet werden kann, besteht

Abgedruckt bei Mommsen, Inscr. confoed. Helv. lat. (Mittheilungen der antiquar. Ges. Bd. X) No. 239.

Mittheilungen Bd. XII. 7, p. 281. Anzeiger 1858, S. 36.

2) Vgl. dazu Meyer v. Knonau, Die alamannischen Denkmäler in der Schweiz (Mittheilungen der antiquarischen
Gesellschaft in Zürich, Bd. XVIII, Heft 3) S. 91—96.

3) Herr Dr. A. Hafner in Winterthur berichtet von Besten eines Cementbodens, der sich in einer Tiefe von
6 — 8 Fuss unter dem Boden an der Südseite der Kirche in den Friedhof erstreckt. Auch daraus erhellt, dass die

ältesten Constructionen, welche sich in der Kirche befinden, von einer Wiederherstellung des Castells in der Diocletia-
nischen oder einer noch späteren Zeit datiren. Zwei roh gearbeitete Pilastercapitäle auf der Stadtbibliothek Winterthur,
die als Baumaterialien bei der Diocletianischen Restauration benutzt worden sind, wurden anlässlieh der Erweiterung
des Friedhofes in einer damals abgebrochenen Mauer gefunden. Ebenfalls auf der Stadtbibliothek Winterthur befinden
sich das kleine Fragment eines Mosaikfussbodens und zahlreiche figurirte Scherben von terra sigillata, die bei verschiedenen
Anlässen aus dem Castelle von Vitudurum ausgegraben worden sind.

4) Mittheilungen XII, 7, S. 283. XV, 3, S. 119 (81). Eines Münzfundes von 1583 vord im Anzeiger 1867,
S. 18, gedacht und ebendaselbst 1858, Taf. II zu S. 30 die Abbildung von Scherben eines Gefässes von terra sigillata
gegeben, deren Vorstellungen als Scenen aus der Pygmäensage gedeutet werden. Die jüngsten in Oberwinterthur
gefundenen Münzen stammen aus der Zeit Valentinian's IL, f 392 (Mittheilungen XII, 7, S. 283).
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aus horizontalen Lagen zurecht geschlagener Kiesel, oder häufiger aus Stücken Sandstein oder Tuff von

3—4 Zoll Höhe und 5—8 Zoll Länge. Mitunter erscheint auch ein Backstein, z. B. ein Stück einer

Suspensuralplatte, in der Bekleidung. Die äussere Bekleidung ist der inneren gleich, nur dass bei dieser

etwas grössere Steine angewendet waren.« ')
Heute ist solches Mauerwerk nur noch an Einer Stelle zu finden, in dem südwestlich von der

Kirche neben dem Pfarrhause gelegenen Keller des Herrn Schreinermeister Kreidler, und zwar sind
daselbst zwei aus verschiedenen Epochen stammende Constructionen zu unterscheiden : ein bis zur Höhe

von etwa 1,45 Meter gleichmässig abgetragener Unterbau, der aus einem unbekleideten Gusswerke von
Bruchsteinen und Mörtel besteht und die gleich starke auf demselben errichtete Mauer, deren Structur
die oben beschriebene Technik zeigt. Es folgt daraus, dass die so beschaffenen Mauern die jüngsten, im

Zusammenhange mit der Wiederherstellung des Castelles errichteten Theile sind.

Aehnliche Constructionen haben wir in der Kirche wieder gefunden. Es ergibt sich nämlich, dass

erhebliche Theile derselben einem älteren Gebäude angehören, dessen Breite derjenigen des jetzigen
Mittelschiffes entsprach. Schon im Sommer 1877 hatten wir diese Reste gewahrt, zu deren Besichtigung
man sich unter die Dächer der Abseiten begeben muss. Die Mauern, die hüben und drüben in einer

Höhe von circa 5,25 Meter über dem jetzigen Fussboden der Kirche erhalten sind, bildeten die Langseiten

eines einschiffigen Raumes (vgl. den Grundriss Tafel I, Fig. 22), der sich von der Westfronte des

Chorbogens in einer südlichen Ausdehnung von 10,93 Meter erstreckte, während die fensterlose Vorderwand

eine noch grössere Länge, diejenige von 13,85 Meter, erreicht. Ohne Zweifel fand hier der westliche

Abschluss statt. Es scheint dies die symmetrische Stellung dreier Fenster zu bestätigen, die sich

in der Südwand öffneten. Von dem letzten Fenster ist nur die östliche Kante erhalten ; indessen lässt
sich aus der Genauigkeit, mit welcher die übrigen gemauert sind, ein sicherer Riickschluss auf dessen

Maasse ziehen, und da ergibt sich denn, dass der Abstand desselben von der muthmasslichen Westfronte

genau der Entfernung des östlichen Fensters von den Chorbogen entsprach.3)
Die Structur des Mauerwerkes ist auf beiden Seiten gleich. Sie besteht aus ziemlich regelmässigen

Lagen von durchschnittlich 20 Centimeter langen und 12 Centimeter hohen Stücken einer harten Molasse,

vermischt mit rundlichen Flussgeschieben und Tuffsteinen, die in ein starkes Mörtellager gebettet sind.

Wo die Mörteltheile aus den ungenauen Fugen quollen, wurden sie verstrichen und dann vermittelst der

Kelle oder eines spitzen Eisens die Stoss- und Lagerfugen in dieselben eingeritzt1) (Taf. I, Fig. 3).
Diese Technik, wie die Auswahl des Steinmateriales, stimmen mit den Merkmalen überein, welche Keller
und Krieg von Hochfelden als diejenigen römischer Constructionsweise bezeichnet haben.5) Ohne Zweifel

ist aber diese Structur nur die Fütterung einer Gussmauer, d. h. die Zwischenräume zwischen den so

') Mittheilungen 1. c., dazu Taf. II, Fig. 5. Allgemeine Beobachtungen über die in den römischen Niederlassungen
der Ostschweiz übliche Mauertechnik hat Ferd. Keller im XV. Bande, Heft 2, S.-49 (S. 11) der Mittheilungen veröffentlicht.

2) Wir verdanken diese Aufnahmen der Zuvorkommenheit des Herrn Architekten E. Jung in Winterthur.

3) Taf. I, Fig. 1. Die horizontal über den Scheidebögen des Schiffes punktirte üoppellinie bezeichnet die Lage
der Balkendiele über dem südlichen Nebenschilfe.

4) In dem Kreidler'schen Keller sind diese eingeritzten Fugen allerdings nicht mehr zu sehen, weil hier der

Kalk versalpetert ist.

5) Mittheilungen Bd. XV, Heft 2, S. 49 (11) u. f. G. H. Krieg v. Hochfelden, Geschichte der
Militärarchitektur in Deutschland etc. Stuttgart 1859. S. 126, 128, 200.
















































